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BERLINER SZENEN

WUT AN DER AMPEL

Mein Spießer-Gen

Ich stehe an der Ampel, die den
U-Bahnhof Kochstraße von dem
Häuserblock trennt, zu dem das
taz-Haus gehört. Dazwischen die
Friedrichstraße. Es ist Berlins
dümmste Fußgängerampel, und
sie gehört zu der Rundum-Anla-
ge, die jeder Reiseführer als Uni-
kum anpreist: Erst haben die ei-
nen Straßenbenutzer Grün,
dann die anderen und dann alle
Fußgänger. Die wechseln kreuz
und quer die Seiten und stoßen
manchmal zusammen, weil sie
sichnichthabenkommensehen.

Dumm ist diese eine Ampel,
weil zwischen U-Bahn-Mittelin-
sel und südwestlicher Straßen-
ecke quasi Einbahnstraße ist.
Rollt der Verkehr in Ost-West-
Richtung, fährt garantiert nie-
mand: es kann ja auch niemand
einbiegen. Trotzdem zeigt die
Ampel Rot. Aus Prinzip. Und kei-
nerhält sichdran, auch ichnicht.

Nur der Kinder-Reflex funkti-
oniert. Heute steht mir gegen-
über ein kleiner Mannmit süda-
siatischem Aussehen, ein Mäd-
chenanderHand.Sie stehenund
warten, und das Kind guckt groß
die Leute an, die trotzdemgehen.
Ich stehe. So viel Zeit muss sein.

Wump. Einer im Trenchcoat
rempelt sich von hinten durch,
murmelt was wie „Kannichmal“
undlatschtrüber.Alseskurzdar-
auf grün wird, ist mein Spießer-

„Schon klar! Sowash
machen Deutshe
nicht!“

Gen aktiviert. Ich überhole den
Typundsage: „Ganz schöneilig.“
Wut in seinen Augen: „Jaha“,
sprudelt esmit einem eigentlich
hübschen holländischen Akzent
aus ihm heraus, „schon klar! So
wash machen Deutshe nicht!
Dann shehensh die Kinder und
machensh gleich nach! Ha! Ge-
wöhnt euch dran, dass sho eine
Stadt chaotisch isht!“ Und ab.

Ich denke anBrechtsHerrnK.,
der für eine Minute zum Natio-
nalisten wurde, als ein Besat-
zungssoldat ihn vom Trottoir
scheuchte – „weil die Dummheit
dummmacht, die ihr begegnen“.
Dann denke ich, dass derHollän-
derdasselbedenkenkönnte.Und
zum Schluss denke ich, dass die-
se gottverdammte Drecksampel
endlich umprogrammiert ge-
hört. CLAUDIUS PRÖSSER

und Galerist William Copley zu-
rückgeht. Die halbjährlich er-
scheinende Edition erreichte
1968 eine Auflage von 2.000 Ex-
emplaren. Künstler wie Bruce
Nauman, Christo oder Lawrence
Weiner warenmit von der Partie
bei dem Versuch, den Kreislauf
des Kunstsystems zu unterlau-
fen: Interessenten konnten die
Arbeiten bei Copley „abonnie-

ren“. Der Zwischenhandel war
ausgeschaltet. Krönung des Pro-
jekts ist eine Arbeit, die Marcel
Duchamp, Ahnherr der
Afif’schen Kunst, wenn man so
will, noch kurz vor seinem Tod
1968 schuf: eine sieben Minuten
lange Aufnahme eines doppel-
deutigen Wortspiels auf Schall-
platte, wie es Duchamp schon in
seinem „Anémic Cinéma“ von
1926 verwandt hatte.

Verrückte Kostbarkeiten

So wie der Komplex im heldart-
Schauraum nun zu sehen ist, er-
scheint er wie die Bestätigung
der Grundidee der Konzept-
kunst, nach der die sinnliche
Qualität derWerke nicht das Ent-
scheidende ist, sondern der Ge-
danke dahinter. Und in der Tat
kann man Afifs Entscheidung,
die Ausstellung zu doppeln, als
Installation gewordene Idee se-
hen, das serielle Prinzip von
S.M.S. zu wiederholen.

Etwas im Dunkeln bleibt, ob
Afifs Setzung wirklich Held in
die Kuratoren-Rolle zwingt, die
der unkonventionelle Ausstel-
lungsmacher für sich seit jeher
konsequent ablehnt. Denn des-
sen Auswahl erscheint weniger
systematisch als persönlich be-
gründet.

Zugleich widerlegt die Schau
auch die Konzeptidee. Weil sie
die Objekte dieses Kunstgriffs
sinnlich in Erinnerung ruft. Wie
man anMeret Oppenheims klei-
ner Papierarbeit „Der Spiegel der
Genoveva“ sehen kann. Der
Druck zeigt einen pelzüberzoge-
nenHandspiegel, dessenGriff in
einen Huf mündet und auf des-
sen Spiegelfläche sich das Ge-
sicht eines Pelztiers zeigt. Oder
an Yoko Onos „Flickstelle für
John“, eine kleine weiße Box, die
eine Gebrauchsanweisung dafür
enthält, wie man die zerbroche-
ne Tasse darinmit Sekundenkle-
ber wieder zusammenklebt. Die

Der doppelte Copley
CONCEPT-ART Mit der legendären Edition „Shit Must Stop“ unterlief William Copley in den 60er Jahren den
Kunstmarkt. Im Schauraum heldart im Bikini-Haus werden Copleys Ideen ein wenig weitergetrieben

Yoko Onos „Flickstelle
für John“ enthält eine
Gebrauchsanweisung,
wie man eine zerbro-
chene Tasse mit Se-
kundenkleber wieder
zusammenklebt

VON INGO AREND

KannmanMarcel Duchamp top-
pen? Nach dem Flaschentrock-
ner im Museum kann eigentlich
nichts mehr kommen. Denkt
mansich.DochdassdieKonzept-
kunst ihre Gedankenspiele im-
mer noch eine Stufe weiterdre-
hen kann, zeigt jetzt die Ausstel-
lung mit dem seltsamen Titel:
„William Copley S.M.S., William
Copley S.M.S.“. Der Berliner Aus-
stellungsmacher Matthias Held
und sein Künstlerfreund Saâda-
ne Afif zeigen sie gerade in ei-
nem leerstehendenGeschäft des
Bikini-Hauses am Breitscheid-
Platz.

Zu sehen ist die legendäre Flu-
xus-Edition „Shit Must Stop“ aus
dem Jahr 1968, abgekürzt S.M.S.,
in der Copley Werke u. a. von
Duchamp, John Cage, Man Ray
und Yoko Ono herausbrachte.
Held hatte sie im vergangenen
Jahr gekauft. Als er seinem
Freund Afif davon erzählt, will
der ihn herausfordern. Wenn er
sie ausstelle, bietet der 1970 in
Frankreich geborene Künstler
Held an, werde ermit einer eige-
nen Arbeit darauf reagieren.

Fluxus im Abo

Von diesem Prozess her erklärt
sich der Titel der Ausstellung:
Die Edition wird nämlich zwei-
mal ausgestellt. Afis hat Helds
Auswahl von 36der insgesamt 72
Werke starken Edition exakt ge-
doppelt – selbst in den Grund-
maßenderRauminstallation,die
dieser eigens von einem Rah-
menbauer konstruieren ließ. Da-
für hat Afif die Edition zuvor
selbst noch einmal erworben.

Abgesehen von der scheinbar
absurden Ideebringt dieAusstel-
lung zunächst einmal das Wie-
dersehen mit einer der interes-
santesten Kunstaktionen der
60er Jahre,dieaufden1919gebo-
renen Fluxus-Künstler, Sammler

Edition ist eine Fundgrube ver-
rückter Kostbarkeiten.

Dass nun in Berlins Bikini-
Haus, der frisch eröffneten No-
bel-Shopping-Mall, für ein paar
WochenunverkäuflicheKunst zu
sehen ist, kann man als reizvol-
len Kontrapunkt zur Konsumäs-
thetik deuten, die Helds tempo-
rären Kunstraum umgibt. Nach
sechsMonatenundvier Schauen
will er die Zwischennutzung der
Räume wieder aufgeben. Die
zweigeteilte Ausstellung nimmt
aber auch die Ästhetik des Hau-
ses auf, das seinen Namen von
dem 1957 eröffneten, damals
noch architektonisch zweigeteil-
ten Gebäude ableitete. Nun fin-
det man in Berlins neuer „Con-
cept-Mall“ ein schönes Beispiel
raffinierter Concept Art – noch
dazu eine höherer Ordnung.

■ heldart Saâdane Afif: William
Copley S.M.S., William Copley
S.M.S. Bikini Berlin Budapester Str.
50 (1. Stock), bis 7. Mai

Blick auf den doppelten Copley im Schauraum heldart im Bikini-Haus F:: Promo

VERWEIS

Kunst mit
Rückenwind
Manchmal steht man auf dem
Schlauch, dann will das Hirn gerade
nicht. Manchmal fühlt man sich ge-
schlaucht, dann braucht der Körper
Pause. Bei der Berliner Künstlerin
Renate Hampke jedoch hat der
Schlauch im Allgemeinen und der
Fahrradschlauch im Besonderen
ziemlich viel in Bewegung gebracht.
Seit fünf Jahren mindestens arbeitet
sie an Skulpturen und Installationen
mit gebrauchten Fahrradschläu-
chen, die einerseits grafische Linie
werden, andererseits zu Objekten,
die viel über Beschleunigung und
Stillstand zu wissen scheinen. In der
Galerie Bernau (Bürgermeisterstr.
4, 16321 Bernau) ist, was sich dreht
und steckenbleibt, noch bis 10. Mai
zu sehen (Di.–Fr. 10–18 Uhr, Sa.
10–16 Uhr).

forschte in den Moskauer Archi-
ven der Kommunistischen Inter-
nationale nach Quellen. Zusätz-
lich nutzte Adi Archivmaterial
aus afrikanischen Staaten, den
USA, Großbritannien und Frank-
reich.

Entlang der Aktivitäten füh-
render Schlüsselfiguren wie der
trinidadisch-britischen Journa-
listinClaudia Jones,desafroame-
rikanischen Schauspielers Paul
Robeson und des westindischen
Aktivisten George Padmore skiz-
zierte Adi dabei den Verlauf der
Bewegung. Mit den Kommunis-
tenzu sympathisierenbegannen
dieAktivistenAfrikasundderDi-
aspora um 1917, als sie die Vor-
gänge der Oktoberrevolution in
der ehemaligen Sowjetunion be-
obachteten. Die Unterdrückung
durch Kapitalismus und Imperi-
alismus erlebten die Schwarzen
ebenso wie die Revolutionäre
dieser Zeit. Hinzu kam die Un-
freiheit durch das rassistische
System.

Im Klassenkampf nach 1919
spielten Hautfarben kaum eine
Rolle, Poster zeigen etwa weiße
und schwarze Fäuste miteinan-
der im Protest erhoben. „Lenin
kam zu der Schlussfolgerung,
dass die Kämpfe in denKolonien
wichtiger seien als die Kämpfe
der Menschen in industrialisier-
ten Ländern“, erklärt Adi. Diese

Prinzipien waren ausschlagge-
bend, dass sich Afrikaner und
Menschen afrikanischer Ab-
stammungmit demKommunis-
mus identifizieren konnten.

In seinem bisher nur auf Eng-
lisch erschienenen Buch befasst
Adi sich eingehend mit der Ge-
schichte des 1928 gegründeten
International Trade Union Com-
mittee of Negro Workers
(ITUCNW). Er beleuchtet den
Umgang der Komintern mit der
sogenannten Negro Question,
wie die Auseinandersetzung mit
Fragestellungen rund um Afrika
und die Diaspora genannt wur-
de, und er geht ausführlich auf
die politischen Aktivitäten des
Hamburg Committees ein.
Durch den Hafen weltweit ver-
netzt, ließ sich von dort aus
vieles steuern: die von George
Padmore herausgegebene Wo-
chenzeitschrift The Negro Wor-
ker wurde in der deutschen
Version bis zu seiner Verhaf-
tung 1933 etwa in Hamburg pu-
bliziert. Bereits 1930 fand dort
auch erstmals die „International
Conference of Negro Workers“
statt.

Den zweiten Teil des Buches
widmet Adi den Bewegungen in
Frankreich, Großbritannien, der
Karibik, West- und Südafrika. Er
belegt, dassmit ihnen und ihren
Organisationsstrukturen zwi-

Weiße und schwarze Fäuste im gemeinsamen Protest
BEFREIUNGSKÄMPFE Werweiß schon, dass die Zeitschrift „The NegroWorker“ in den dreißiger Jahren inHamburg publiziert wurde? Der
britische Historiker Hakim Adi stellte seine Studie über ein kaum beleuchtetes Kapitel afrikanisch-europäischer Geschichte vor

Inwieweit gibt es Zusammen-
hänge zwischen Kommunismus
und schwarzen Befreiungs-
kämpfen? Und was hat die pan-
afrikanische Bewegung mit
Deutschland zu tun? Mit diesen
Fragen beschäftigt sich der briti-
scheHistorikerHakimAdi in sei-
ner Studie „Pan-Africanism and
Communism; The Communist
International, Africa and theDia-
spora, 1919–1939“,daser inBerlin
in der Werkstatt der Kulturen
vorstellte.

Auf 400 Seiten zeichnet der
Autordieweitgehendunbekann-
te Beteiligung der Komintern
(Kommunistische Internationa-
le) am globalen Befreiungs-
kampfderSchwarzen indenafri-
kanischenLändernsowieEuropa
und den USA nach. Unter ande-
rem erfahren die Leser, dass
Hamburg einst einKnotenpunkt
zur weltweiten Vernetzung afri-
kanischer und afrodiasporischer
Kommunisten war.

Hakim Adi, derzeit Professor
für Geschichte Afrikas und der
Diaspora an der Universität Chi-
chester in England, begriff Kom-
munismus langeals reineuropä-
isches Phänomen, erzählt er bei
der Buchpräsentation. Als er zu
verstehen begann, dass in der
Geschichte der Linken auch
Schwarze involviert waren, war
sein Interesse geweckt und er

schen den Weltkriegen der
Grundstein für die Entkoloniali-
sierung der einzelnen Länder
und den Kampf um Gleichbe-
rechtigung für die Schwarzen
der Diaspora gelegt wurde.

Zehn Jahre lang arbeitete Adi
an seiner Recherche. Herausge-
kommen ist ein hoch informati-
ves Werk, welches afrikanische

Geschichte einmal mehr als ei-
nen eng verwobenen Teil deut-
scher und europäischer Ge-
schichte zeigt. KATJA MUSAFIRI

■ Hakim Adi: „Pan-Africanism and
Communism. The Communist Inter-
national, Africa and the Diaspora
1919–1939“. 446 S., erschienen bei
Africa World Publications 2013
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